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tin geworden, die „Teutelinne Venus“ verwandelte sieh in die 
noilige Pelogia, Dovar wird zu dem himmelbewachenden Pelrms, 
„auch St. Georg und St. Michael sind Umbenennungen altnordi» 
scher Wesensbilder"; Odin sei zu St. Oswald geworden, während 
an anderer Stelle gesagt wird, or sei zur heiligen Kilmmernis 
geworden, da er nach der Edda neun Niehle, vom Speer ver- 
wundet, am windbewoglen Baune hing, wie jene legendäre I0i- 
Jige am Kreuze; „die Festtage der ehrislliehen Kirehe aber Irafon 
an die gleichen Tage, wie das Umwolk sie feierte, ob dies mm 
das Fest der Pruchtbarkeitseöttin Ostara war, alas zum Aul- 
erstehungsfost, oder Ans Fost der Winlersonnenwende, «ie zum 
Geburtstag Jesu wurde", 

Was zunächst die Entnationalisierung der Welt. dureh die 
römische Kirche angeht, so beweisen Tatsachen, wie z.B. «lie 
Berufung der Negerbischöfe, gerade das Gegenleil dessen, was 
die Gegner der Kirche damit beweisen wollen, Denn Entnalio- 
nalisierung bedeutete noeh immer die Verdrängung des Nalio- 
nalen aus Völkern oder Volksteilen durch volksfremde Bedrük- 
ker, wie die Geschichte der Minderheitenfrage zeigt. Neger- 
bischöfe aber beweisen gerade Anenkennung des Volkstums. 
T: sächlich hat die Kirche, schon ob ihrer Belrachlung der Ver- 
schiedenheil der Völker als einer goltgewollten Verschiedenheit, 
der eine jeweils verschiedene Mission der Völker entspricht, die 
einzelnen Volkstümer immer in ihrer gesunden Eigenart nicht 
nur anerkannt, sondern direkt gefördert und im Kampf ver- 
teidigt. Wäre sonst die Bimtheit der kirchlichen Entwieklung 
bei den verschiedenen Völkern, welche eine zweilansendjährige 
Geschichte zeigl, bei aller Einheit des Glaubens denkbar? Redet 
man nieht von romanischer, sl ächsischer Form 
des Christentums? Die Tatsache der lateinischen Sprache im 
innerkirchlieh-Iiturgischen Bereich beweist nichts dagegen. Einer 
Weltinstitulion entspricht auch eine Weltsprache. Dabei wer- 
den die ewigen Wahrheiten sozusagen am besten durch eine 
tote Monumentalsprache festgehallen, weil die ständige Tnt- 
wicklung lebendiger Sprachen mit dem Wechsel der Begriffe 
auch die Glaubensinhalte wandeln. könnte. Aber die litungische 
Sprache des Priesters ist nicht die Sprache der Volkspredigt 
und noch weniger wird sie den Bauern aulgezwungen. 

Wie sehr die Kirche das Volkstum schätzt, beweist vor 
allem ihre Gepflogenheit, sobald als möglich den einzelnen Völ- 
kern Missionäre und Bischöfe aus deren eigenen Reihen zu 
geben. Gerade Deutschland ist zum allergrößlen Teile von eigenen 
Volksgenossen missioniert worden. Das Gegenteil läßt sich nicht 
damit beweisen, .daß man z. B. von dem „römischen Juden 
Emmeran“ spricht. Denn tatsächlich hieß dieser Heilige Haimram, 
was ein urdeutscher Name ist und Hausrabe bedentet. Haimram 
stammte aus Franken, seine Name wurde aber, wie das in der 
Humanistenzeit oft geschah, als man ihn nicht mehr verstand, 
in Amram verwandelt in Anlehnung an den Namen des Vaters 
des Moses. Das ist geschichtsquellenmäßie längst festgestellt. 

Der geschichtlichen Wahrheit widerspricht, wie schon ange- 
deutet, auch die Behauptung. daß die Kirche dem deutschen Volke 
das Latein aufgezwungen und die Benützung der Volkssprache bei 
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Predigl und Gollesdienst verboten habe, Das Latein wurde ja den 
«deutschen Missioniren, Priestern und Predigern selbst schwer 
grenngz, sordal sieh aneh bei ihnen «ie Kenntnis des Lateinischen auf 
«las Allernotwendigste besehränkte, Wie völlig aus der Luft gegrit- 
fen solehe Behanptungen der Gegner der römischen Kirche sind, 
beweist die einzig «lastehende Behauptung, daß aueh heute 
noeh der katholische Bauer in Deutschland lateinisch bete; 
jeder Kenner des religiösen Volkstums und des deulßsehen Volks- 
tums Aberhanpl. weiß, daß das falsch ist. Dagegen ist nie von 
der ernsten Wissenschaft gelenenet worden, daß gar manches 
aus der heienisch-germanisehen Welt mit neuer Sinndeutung in 
das religiöse Volkstum der christlieh-germanischen Welt ein- 
gegangen ist. Darin erweist sieh nieht nur die pädagogische 
Weisheit der Kirche, sondern auch ihre hohe Einschätzung des 
Volkstums. Es handelt sich dabei um das religiöse Brauchtum, 
das in der fußeren Form erhalten blieb, aber 
nun zum Träger nener christlieher Inhalte 
wurde. Daereen ist «die These unrichtig. daß aus heidnisch- 
germanischen Gestalten katholische Heilige gemacht worden 
seien. Die Erzählung vom Mantel und Schwert des heiligen Mar- 
iin, die als Symbole Wotans bezeichnet werden, stammt tat- 
sächlich aus der von Martins Schüler Sulpieins Severus auf. 
geschriebenen Leidensgeschichte, in der e3 heißt, daß er sein 
Sehwert zog, mit ihm seinen Mantel in der Mitte auseinander- 
sehnitt und einem Bettler die eine Hälfte gab. Desgleichen hat 
die heilige Pelagia, wie H. Delehaye in seinen „Heiligenlegenden“ 
(deutsch von E. A. Stückelberg, 1997) nachgewiesen hat, mit 
Venus nicht das geringste zu tun. St. Petrus wurde in der Volks- 
phantasie dadurch zum „Himmelspförtner“, daß man an das 
Wort Christi von den Sehltisseln des Himmelsreiches dachte. 
Die Verehrung des heiligen Georg ist nach der historischen For- 
schung aus der griechischen Kirche zu uns gekommen; das Bild 
des heiligen Michael hat sieh gestaltet nach der Apokalynse 
(Kap. XU, 7), wo es heißt, daß Michael und seine Engel mit dem 
Draehen kämpften; also im einen wie im anderen Falle ist von 
der Umbenennung eines „nordischen Wesensbildes“ keine Spur. 
Über den heiligen Oswald weiß die Geschichte genau Bescheid; 
er war König von Northumbrien und starb 642. hat also an sieh 
mit Odin nichts zu tun, wenn auch später Züge aus der Odins- 
vorstellung in seine Legende verwoben wurden; desgleichen hat 
die heilige Kümmernis mit Odin niehts zu tun, sondern verdankt, 
wie der bekannte Historiker G. Schnürer erst jüngst unwider- 
legbar nachgewiesen hat, ihre Entstehung der Mißdeutung eines 
sehon im frühen Mittelalter weit bekannten und verehrten Krux 
zifixes in Lucca, das Christus mit langer Tunika bekleidet dar- 
stellt. Auch die kirchlichen Teste können keinesfalls aus heid- 
nisch-germanischen Festen hergeleitet werden. Ostern ist immer 
bestimmt worden als der Sonntag nach dem ersten Frühlings- 
vollmond, weil der Tag der Auferstehung Chr auf einen sol- 
ehen gefallen ist; das Weihnachtsfest wurde in den südlichen 
Ländern zuerst am 25. Dezember begangen, wo die Winter- 
sonnenwende im religiösen Volksbrauch überhaupt nie eine 
Rolle spielte. (Zweiter Teil folgt.) 


Die Ehrfurcht vor dem Heiligen. 
Von Kardinal-Erzbischof Dr. Michael v. Faulhaber (München). 


Der hochwürdigste Kirchenfürst überließ uns auf Bitlen gü- 
tiest den Tex! seiner Predigt zur Jahreswende im Münchener 
Dom. Dieser wird im folgenden im vollen Wortlaut wieder- 
gegeben. Die Schriftleitung. 


„Geheiligt werde Dein Name!“ Erste Vaterunserbitte (Mt. 6, 9). 


Damit, daß der erste Tag eines neuen Jahres das Evangelium 
vom Namen Jesu bringt, wird der Name Jesus über alle Tage des 
neuen Jahres angerufen, Es gibt ein besonderes Schulzgesetz für die 
Ehre des göltlichen Namens: „Du sollst den Namen Gottes nicht ver- 
unehren.“ Dieses zweite Gebot Gottes will jede Art von Entehrung 
des Gölllichen und Entheilieung des Heiligen abwehren. Ebenso will 
die erste Valerunserbilte „Geheiligt werde Dein Name“ positiv für 
alles Göltliche und Gollgeweihle die Heilighaltung und Ehrfurcht 
fordern. Wenn der Biseh«f eine neue Kirche weiht, betet er über das 
Eingangslor der neuen Kirche, es möge dort der Friede wohnen und 


die Nüchternheit und die Bruderliebe und die Gasifreundschaft und 
die Erlösung in Fülle und die Ehrfurehtvor der Religion, 
reverenlia religionis. Auch auf das Eingangstor des neuen Jahres 
schreiben wir: Ehrfurcht vor der Religion! Der erste Bischof von 
Freising konnte nicht ruhig zuschen, als Herzog Grimoald seinem 
Hund geweihtes Brot hinwarf. Der heilige Korbinian kannte das 
sprichwörtlich derbe Wort des Herrn: „Ihr sollt das Heilige nicht den 
Hunden hinwerfen und eure Perlen nicht den Schweinen vorsetzen” 
(Mt. 7, 6) Heute will der 69. Bischof von Freising die Predigt seines 
Vorgängers forlsetzen mit dem Leitgedanken: Geheiligt werde 
Dein Name! Ehrfurcht vor der Religion und allem, 
was sich auf Gott bezieht! Das Heilige heilig hal- 
ten und nicht entweihen! 

Die gröbste und klotzigste Verunchrung des göltlichen Namens 
ist das wilde Fluchen und Lästern und Meineidschwören unler 
Anrufung des göttlichen Namens. Das wilde Fluchen mit den heiligen 
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Namen Herrgolt, Jesus, Kreuz, Sakrament, Himmel. Mit dem heiligen 
Namen Herrgott, dem Schöpfer und Richter, der seiner nicht spolten 
läßt. Mit dem heiligen Namen Jesus, vor dem alle Knive sich beugen 
sollten. Mit dem heiligen Namen Kreuz, an dem das Hel der Welt 
gehangen. Mit dem heiligen Namen Sakrament, dem Zustrum der Er- 
lösung. Mit dem heiligen Namen Himmel, in dem die Engel Sanelus 
singen. Es sind nicht bloß die geistig Minderwerligen, die ihre geisligo 
Zurückgebliebenheit fuchend dureh Krafisprüche verdecken und so 
wenigstens durch dieses Heldentum der Roheit sieh hervorlun wol- 
len. Es sind auch Menschen von Verstand und Bildung, d’e sieh nieht 
beherrschen können, In Italien steht in Barbierstuben angeschlagen: 
Nicht Quchen, nicht lästern! Wie in Italien dureh öffentlichen An- 
schlag und in Nordamerika durch die Namen-Jesu-Bruderschaft der 
Männer ein siegreicher Feldzug gegen die Verunchrung des gölllichen 
Namens durchgeführt wurde, so sollte auch bei uns jeder ansländigo 
Minsch an der Säuberung des öffentlichen Lebens von der Schande 
des Fluchens sich beteiligen. Ihr sollt das Heilige nicht den Hunden 
hinweıfen! 

Ein Mangel an Ehrfurcht liegt auch in dem gewohnheilsmäßigen, 
leichtfertigen Ausspreehen heiliger Namen. 
Volkssehriftsteller und Bühnendichter, besonders von Bauernbühnen, 
suchen auf diese Weise ihre Sprache volkstümlich zu würzen, und 
leider tragen auch Reichssender in Volksstücken aus dem bayerischen 
Oberland diese Entehrung heiliger Namen, wie Jesus und Maria, in 
alle Welt hinaus. Sie bedenken nicht, daß dadurch unser Bauernstand, 
der heute wieder mehr zu Ehren gebracht wird, als abergläubischer 
Frömnler verschrieen, daß mit dem Namen Gottes auch der deulsche 
Name vor dem Ausland herabgesetzt wird. Man würde nicht dulden, 
mit Recht nicht dulden, daß die Namen von hehen Siaalsbeamten 
öffentlich verspotlet und verstümmelt werden. Und der Name Jesus 
darf, noch dazu in einer verslümmellen Form, der Entehrung preis- 
gegeben werden? Mehr Ehrfurcht vor dem heiligen Namen! Das 
Heilige heilig halten und nicht entweihen! 

An Gotleslästerung grenzt es, wenn das Valerunser poli- 
tisch umgedeulet und auf irdische Verhältnisse angewendet wird. 
Wenn Fastnachlsbälle mit dem Leilgedanken „Fest in der Hölle* 
oder Fastnachtsumzüge mit dem Leilgedanken „Die Arche Noes" 
veranslaltet und sonstwie dogmatische Wahrheiten und biblische 
Geschich en zum Mummenschanz gemacht werden. Gotteslästerung 
ist es, wenn in Theaterstücken Gott Valer im Schlal- 
rock des Großvalers ins Lächerliche gezogen wird. Je zarler und 
erhabener ein Geheimnis ist, um so leichter kann es im Handumdrehen 
ins Lächerliche oder Lästerliche gezogen werden. Da ergibt sich die 
Frage, ob es nicht überhaupt eine Entweihung des Heiligen bedeulet, 
wenn die Person Christiaufder Bühne erscheint, Ober- 
ammergau hat auch in diesem Jahr durch den liefreligiösen Gesaml- 
charakler des Passionsspiels das Heilige heilig gehalten und in le- 
benden Bildern das wiedergegeben, was auf den loten Bildern des 
Kreuzwegs in der Kirche dargestellt ist. Im übrigen aber geben viele 
dem amerikanischen Gesetzgeber recht, der eino Darstellung der 
Person Christi auf den Bühnen überhaupt verboten hat. Die größte 
Lästerung ist es, wenn Christus, der menschgewordene Gott, einem 
gowöhnlichen Menschen gleichgeselzt und sein 
Christentum mit irgendeiner anderen Religion auf die gleiche Stufe 
gestellt wird. Das päpstliche Weltrundschreiben über Christkönig 
sagl: „Nach und nach wurde die Religion Christi falschen Religionen 
gleichgesetzt und mit diesen in schmachvoller Weise auf die gleiche 
Stufe gestellt.“ 

Katholisches Volk! Habe den Mut, diesen Lästerungen des Hei- 
ligen entzezenzulreten! Im Allen Bund hieß es: „Der soll eine Schuld 
haben, der das dem Herrn Geweihle entweiht” (Levit. 19, 18). Auch 
der wird eine Schuld haben, der das dem Herrn Geweihte entweihen 
läßt und Gotleslästerungen nieht zurückweist, Das neue Jahr, im 
Anfanz noch Jubiläumsjahr der Erlösung, soll ein betontes 
Christusjahr werden. Je mehr unser Name in den Slaub ge- 
zogen wird, je mehr wir. gewürdigt werden, für den Namen Jesus 
Schmach und Verfolgung zu erleiden, um so mehr soll der heilige 
Name Jesus bekannt und angebelel, gelobt und gepriesen werden. 

Geheiligt werde Dein Name! Gegen die Ehrfureht vor der Religion 
versündigl sich die Gescehäftsreklame mit heiligen Na- 
mon. Christusfizuren mit Engeln und He,ligen in den Gesel,äfisräu- 
men eines Warenhauses! Herz-Jesu-Henmden und Konservenblichsenößf- 
ner Marke Credo! Weihnachtliche Geschältsauslagen von Waren mil re 
ligiösen Aufschriften verleizen dus religiöse Feing« fühl ebenso wie 
weihnachtliche Märchenspi die die geschichtlichen Gestalten des 
Evangeliums und die Phanlasiegebilde der Märchenwell, das Christkind 
mil Engeln und die Zwerge mit Elfen vermengen und so das heiligre 
Weihnachtsgeheimnis verkitschen. Hier in München wurde „Ablals 
mit tüglichem Konzert” ausgeschrieben, hier wurden Allerseelen- 
breizeln angeboten, weil tüchtige Geschiftsleule die Ansammlung von 
Menschen aus Anlaß von Wallfahrten und Kirchenfeiern ausnützen 


SCHOÖNERE ZUKUNFT 


Nr. 18 * 27. Januar 1035 


wollten. Gegen die Ehrfurcht vor der Religion wird gesündiet wenn 
in Zeitungen und Zeilschriften das Bild des Papstes neben dem Bilg 
einer tanzenden Tagesgröße oder eines Filmsterns er-cheint. Wenn 
im Allertumsladen Meßgewänder und Monstranzen und Reliquienbehäl. 
ter zum Verkauf angebolen werden, die sicher einmal um Altare 
dienten. 

Mehr Ehrfurcht vor dem Heiligen und Goltzeweihten! Ein Teil der 
Alkoholindustrie unseres Landes bringt auf Werbeplakäten, in 
Wort und Bild, zu Zwecken der Reklame Klöster und Heilize in Ver- 
bindung mit dem Gerstensaft. Das Kirchenrecht verlanzt, die Ordens 
personen „sollen von allen geehrt werden” (ean. 4) Ein Staatliches 
Gesetz verbot die Verhöhnung des Ordenskleides auf der Bühne. Hier 
in München stellten Brauereien die Bilder von Mönchen mil glühroten 
Gesichtern und sogar die Bilder von Heiligen, zuweilen in bischöf- 
lichem Ornat mit Mitra und Stab, in schreienden Farben aus. Der 
ce Benno, der Patron dieses Domes, muß alljährlich seinen zulen 
n für ein Starkbier hergeben. Du armer heilizer Benno. £ 
zeilig Palron für eine Kathedrale und für ein Sturkbier, das m 
Überzeugung vieler Menschen die Blutbahn unseres Volkes ver 
Die Einheimischen haben sich daran gewöhnt und finden nich!s da- 
hinter, die ris aber können diese Herabwürdizung 
ehrwürdiger Gestalten nicht verstehen. Die oberhirtliche Stelle ver- 
suchte vergebens auf dem Wege der Verbandlunz eine Umstellung 
der Werbep!akale und Werbebilder auf ander» Titel zu erreichen, 
ninlich. weselz- 


Diese Bezeichnungen seien, so antworlete man, alllhorkö! 
lich geschützt und stellten „eine wertvolle, für den Vertrieb oft uner- 
rrebrachtes nicht 
» Marken ge 


setzlicho Markenbezeichnung dar”. Als ob Altlu 
geändert und der geselzliel rulz nicht auch für nun 
geben werden könnte. Gewiß kommen hier auch vo 
Rücksichten in Frage. Die religiösen und sittlichen Ws 
sind aber ebenso wichtig. Gewiß haben die Klesterlci 
werbe geschichtliche Leistungen aufzuweisen. 1) 
nicht verdient, heute als Genußmenschen des kr 
angeprangert zu werden von solchen, die das strenge Fas'en der U 
die Armenspeisungen an der Klosterpforle, das rüchtliche Chorzebet, 
die Arbeit in Studierstube und Seelsorge und Mission nicht kennen. 
Auch die Bezeichnung von Weinsorten und Likören mit klösterlichen 
und Heiligen-Namen — Schwarzer Herrgott, Zwöllapostelwein — muß, 
soweil es sich nicht um Medizin handelt, als Unfug bezeichnet werden. 
Die Menschen von heute haben nicht mehr den unbefanzenen Blick 
früherer Jahrhunderte und ziehen einen scehärferen Trennungsstrich 
zwischen dem religiösen und dem bürgerlichen Leben. 

Dem Volk der Propheten wurde zesagl: „Ihr sollt das Heilige 
vom Unheiligen, das Reine vom Unreinen unterscheiden” 
(Levit. 10, 10)! Die Allen bekamen den Vorwurf, „sie machten keinen 
Unterschied zwischen dem Heiligen und Unheilizen. zwischen dem 
Reinen und Unreinen“ (Ezech. 22, 26). Auch von den Christen wird 
gefordert, den Leib des Herrn von einer gewöhnlichen Speise zu unter- 
scheiden (1. Kor. 11, 29). Den Christen wurde sogar die Gabe der 
„Unterscheidung“ als ein besonderes Charisma des Heiligen 
Geistes verheißen (1. Kor. 12, 10). Der Unterscheidung zwischen heiliz 
und unhe.lig, zwischen gut und bös, aber auch zwischen zut und 
besser, zwischen bös und böser. Dieses Charisma bedeutet ein rel 
g.öses Taktgefühl und Feingefühl für Dinge, die der Verstand dır 
Verständigen nicht sieht. 

Reverentia religionis!EhrfurehtauchvorjenenNamen, 
dio dureh den kirchlichen Sprachzebrauch zrher 
lietsind. Esgibt nicht bloßzeweihle Personen wie Priester und 
Ordensleute. Nieht bloß gotligeweihte Sachen wie Kelehr und 
Glocken. Nicht bloß golfzeweihle Orte wie Kirchen und Frielhöfe 
Nieht bloß gollgeweihte Zeiten wie Fastenzeit und Osterzuil. Es 
gibt auch heiligo Namen, die sozusagen als Tempelmünzen im 
Heiligzlum geprägt wurden und nicht ohne weiteres außerhalb des 
Heil:glums in Kurs gesetzt werden können. Do@emen sind Glauben 
sälze, Kelehe mit dem Wein der göttlichen Offenbarung. Lehr sätze 
des kirchlichen Lehramtes. Es wäre eine Anleihe, um nicht zu sazen, 
ein Raub aus dem Heiligtum, wollte man das heilizs Wort Darmen 
auf alle möglichen Lehr- und Grundsätze anwenden. auf Lehr und 
Grundsätze der Landwirtschaft und Volkswirtschaft. die an sich zul 
und wertvoll sein mögen, die aber keine religiösen Dowmen, als? 
ke.nso Dogmen sind. Sirenz genommen, kann man auch nieht von 
einem „Kalechismus“ der Heraldik oder zar von einem Wahlkateehim 
mus sprechen. Martyrer sind Blutzeugen des christlichen Glau- 


bens, religiöse Heldergestahen, de ihre Kleider ım Blute des 
Lammes gewaschen haben. Andere Helden mürzen für ein holes Gut 
der natürlichen Ordnung, in hoher Gesinnunz zefallen sein und auch 
einen Sivgerkranz verdienen, aber Marlyrer im geschichtlichen Sim 
des Wortes sind sie nicht. Den Heiligenschein tr: 
Orden sind Lebenseemeinschaften von gottzeweihlen Personen un 
Beobachtung der evangelischen Räte, der Armut, der ehefreiv® 
Kouschheil, des Gehorsams. Audere Lebensgemeinschaften schmücken 


en sie nicht, 
ter 
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sich mit fremden Federn, wenn sie den Namen Orden sich beilegen. 
Die Taufe ist ein Sakrament, ein ganz hei'iges, ehrwürdiges Zeichen. 
Wir empfinden es wie eine Entwe hung des heiligen Namens, wie 
einen Raub aus dem Heiliglum, wenn man von der Taufe von Schiffen 
spricht und als Taufriius außer der Namengebung dabei eine Sckl- 
flasche am Bug des Schiffes zerschellt. Man rele nicht von einer slaat- 
lichen „Hierarchie“ oder von einem „Evangelium“ des Blules! Wer 
den Inhalt der Heiligen Schriften abgelehnt hal, die Frohbotschaft 
von Christus dem Erlöser, wer den Wein der Offenbarung ausge- 
gossen hat wie Was hält leere Becher in den Händen, wenn er 
die leeren Namen be’behält. Der König von Babylon hal die heiligen 
Gefäße, die aus dem Tempel von Sion geraubt waren, zu Trinkbechern 
profaniert (Dan. 5, 1—6). Gesegnel sei, wer die Kelche des Heiliglums 
heilig hält! 

Ehrfurcht vor der Religion ist Ehrfurcht auch vor dem, was die 
Kirchegeweihthat! Das tiefe Wörtlein We’he wird heule viel 
gebraucht. Und doch kann es ein wirkliches Weihen, das heißt ein 
Anrufen Gottes über eine Person oder Sache nur dort geben, wo 
eine wirkliche Weihegewalt vorhanden ist. Die Glocken der 
Kirche sind geweiht, sogar gesalbt und können deshalb nichl zu allen 
möglichen Anlässen geläulel werden, auch wenn diese Anl » an sich 
gut und chrenwert sind. Darüber bestimmt ein Kirchengeselz 
(can. 1169 $& 3 und 4): „Eine geweihte Glocke darf nicht zu rein pro- 
fanen Zwecken gebraucht werden, außer in einem Notfall, zum Bei- 
spiel bei Großfeuer, oder mit Erlaubnis des Ordinarius oder auf Grund 
einer geselzmäßigen Gewohnheit.“ Über das Geläule von Kirchen- 
glocken kann also nur die kirchliche Behörde entscheiden, und alle 
Seelsorger müssen sich in dieser Frage an die Weisungen ihrer ober- 
hirtlichen Stelle halten. 

Durch die enge Verbindung mit dem kirchlichen Leben sollte 
auch das bürgerliche Leben geweiht werden. Die 
Feiertage des Kirchenjahres waren zugleich Volksfeste und Hochfeste 
des Brauchluns. Am Vormillag wurde in der Kir der Jahresti 
der Kirchenkonsekralion mit großem Gollesdienst gefeiert, am Nach- 
mittag wurde dieser religiöse Gedenktag außerkirchlich nachgefeiert. 
Mit der Zeit aber hat sich die weltliche Nachfeier von der kirchlichen 
Feier losgelöst und damit entweiht. Auch der Karneval, früher eine 
Vorfcier der kirchlichen Fastenzeit, wie sein Name sagl, eine Verab- 
schiedunzg der Fleischkost, hat sich von der Kirche losg agl und wird, 
eigentlich als Irrläufer und ohne inneres Recht, auch von jenen heute 
gefciert, die die Nleischlosen Fasllage der Kirche nieht mitmachen. So 
wurde das Chrisikind vom Weihnachlsmann abgelöst, das Osterlamm 
vom Osterhasen, und selbst die volkstümlichen Gestalten des heiligen 
Petrus und des heiligen Nikolaus wurden vielfach laisiert und pro- 
Die Entkirchlichung des Volkslebens wurde eine Entweihung 
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des Volkslebens. . j 
Auch in das Gemeinschaf tsleben des Volkes will 


die Kircho eine Weihe tragen. Es sind nicht. Machtgeltiste, wenn die 
Kirche mil ihrer KErziebungskunst und Siltenlehre auch dem Gemein- 
schaftsleben des Volkes dienen will. Wenn man «doeh endlich das 
Wort von den Machlgelüsten und die anderen Schlagwörter der alten 
liberalen Zeit begraben wollte! Man Sugl uns: „Durch eure Golles- 
dienslo außerhalb des Golleshauses wird die Bteligion entweihl," Wir 


sind gerührt, von solcher Obsorge für die Weihe der Religion zu 
hören. Wir wollen gewiß die Religion nicht entweilhen, 
wir wollen das Gemeinschaftsleben weihen. Religion 
ist nicht Privalsache. Christentum ist keine Sakristeieinrichlung. Wir 
müssen „vor den Menschen bekennen“. Wir müssen im öllentlliehen 
Leben die Lüge zurückweisen undfür die Wahrheit des Chri- 
stenlums eintreten. Wir müssen die Vermengunz von Ileilig und 
Unheilig zurückweisen und für die Heilighaltung des Hei- 
ligen einlrelen. Wir müssen die Unterdrückung der Gewissens- 
freiheit zurückweisen und für die Freiheit der Kirche 
eintrelen, scheint, das zweile Gebol „Du sollst den Namen Golles 
nieht verunehren“ hal auch Sür die Sauberkeit des öffentlichen Le- 
bens eine Bedeulung. und die erste Valerunserbilte „Geheiligt werde 
Dein Name“ hal auch für den gulen Namen unseres Volkes eine 
Sendung. 

Rteverenlia religionis! Das Heilige heilig halten und nicht ent- 
weihen! Vor allem die eigene Seele heilig halten und 
nichtentweihen, Durch die Gnade, das ist durch das geheim- 
nisvolle Einwohnen Goltes in der Seele, ist diese zu einem Heiligtum 
Golles geworden. „Wißt ihr nicht, daß ihr ein Tempel Golles seid 
und der Heilige Geist in euch wohnt?“ (1. Kor. 3, 16). Wenn eine Kirche 
durch Mord eniweiht wurde, wird das Allerheiligste aus dem Taber- 
nakel forlgenommen, das ewige Lichl ausgelöscht, der Allar abgedeckt, 
die Kirche verschlossen. Das Heiliglum des Herrn entweiht, ent- 
weihl! So wird auch d’e Seele, in der Gnade ein Heiliglum Gottes, 
durch die schwere Sünde enlweihl, enlweihl! Golt bewahre uns vor 
diesem Greuel, der Verwüslung an heiliger Stätte! 

Wir erleben heule einen Aufbruchdesreligiöskirch- 
lichenLebens, ein Erstarken kalholischer Glaubensfrohheit, die 
uns mil großer Zuversichl für die Stunde der Prüfung erfüllt. Dieser 
Aufbruch religiös-kirchlichen Lebens zeigt sieh im Besuch der Gotles- 
dienste von der ersten Messe um 5 Uhr bis zur lelzten Messe um 
halb 12 Uhr, in der Teilnahme an den Volksmissionen, im Besuch der 
st also 


ı zieen, freilich sehr traurigen Massen- 
auslrill im ablaufenden Jahre erlebt, nieht an Söhnen unserer Heimat, 
sondern an den eingewanderlen Österreichern im Lager Aibling. 

Möge das heiligo Feuer der religiösen Begeisterung und Vertie- 
fung in das neue Jahr hinüberleuchlen! Wir legen alles, alles, was 
das allo Jahr braehle, in die Wunden des Erlösers, Gules und 
Schweres, alles, was wir in diesem Jahr mil unserer Kirche und 
mil unserem Volk gelitten, alles, was wir persönlich gelitten. Herr, 
vorgib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unseren S hul- 
digern! Wir logen auch alles, was dus neue Jahr uns bringen wird, 
im voraus in die Wunden des Erlösers und gehen mit einem großen 
Gollverlrauen dem neuen Jahr entgegen, Gerüchlemacher sollen uns 
das Herz nicht schwer machen. Unser Gott lebt noch und wacht und 
ropiert hoch, „Bis zu den Himmeln reicht Sein Erbarmen und bis an 
die Wolken Seine Treue” (’s. 56, 11), Sein heiliger Name leuchto 
Über uns und segne uns! 5 


Die Zersetzung des Bauerntums und der Dorikultur durch 
Industrialismus und Kapitalismus. 
Von Dr. Egldius Schneider (Miinchen-Gladbach.) 


Der Solgende Aufsatz geht zunächst von Deulschlund au, 
aber er gilt sozunapgen nr die Kntwieklung den Hunernlun in 
allen Ländern, wo »leh der nenzeilliche Kapitalismus und In- 
dusirialismus durchgeselzl hat, bir Int deshalb in Öntereeleh, In 

“ der Schweiz, In der "sehrehoslowaker unw. ieh nminder altnoll 

ls elwa in Deutschland. i Din Sehriflleitung, 

„Deutschlands Bauernlum gehl unter! In kann keinem Zwil- 
lel unterliegen, daß es sleh in einer Art Selbstanflösung und 
Selbstzerselzung befindet.“ So rief anklagend und resignionend 
zugleich schon vor dem Krieg 1’Houel in seiner „Banernpaysehos 
logie" der Tortsehrillsstolzen Neuzeit zu. kur meinte Baneruhum ala 
Yölkisehe Kultur und Irbenslorm selslufler Monsehen mil der 
ihr eigenen Wert- und Kormwell nie Il dlle Banelwirbsehnft la 
Gewerbes. Die wird es immer geben auf dionem Planeten; uw] 
denn, daß die Chemiker Pillen an der Luft machten, anil denen 
die Menschen ihr Hungergelühl »lillen Könnten, und dl lo gene 
nälumen, 
Wenn man neh in 1’ Momoln Kanmandment nieht moin» 
limit, sondern un die ewige kulturschöpforisecho Kraft den duuls 


schen Inerntums glaubl, wird man doch feststellen, daß die 
Banornkullur durch Inıdustrialisunns und Kapitalismus weitgehend 

zersehzl wurde. = 
Die alte Dorfkultur war theozentriseh: war zugleich erd-, 
ak und yollgebunden. Ehrfurcht war die Triebkraft der bäuer- 
a a «lin Ihrlureht vor dem Acker, den nalur- und goll- 
f F on Lobonsgeimsinsehaften der Wumilie, Nachbarschaft und 
Sehn he vor der Oborlieformmmg und die Ehrfureht vor dem 
Sehöpler, aleın Iobendigen Gott, Gewih halte div alte Dorfkultur 
Kar Sehaltun: dio ekstiindign Wirtsehaftsweise, den g0- 
una Rauc Lubenstrott, imagrischeo Gespensterfureht und 
lwuecherader Aborelanbe, Ale dennoch war sin eino wohl“ 
kolormto, in nich kesehlossene, yon Nelbeion und Kirehe in Silto 
une Ianeh vorkliete, geadelto und in die sulkralo Sphäre geho- 

bons Wolt, Das Dort war eine lobendige Yinleil, - 

FR as ee uselı unverbildoten Landmann ist der Acker 
runeluge nelnor Eixinlony, Bl dur Yıltır a ieholle, Kr 
lit un Moden al wullisidnun Van ter, heilige Scholle, 14 
lösen Vorhültnis, Der Bauer wind dort 


